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Morchical
Seit Jahrmillionen werden Nahrungsmit-
tel unterschätzt, denn sie sind eben 
nicht nur ein Mittel zum Leben. Sie kön-
nen schimmeln, gären und sogar von 
selbst verschwinden, eine Eigenschaft, 
über die insbesondere Schokolade und 
Kartoffelchips verfügen. In der poetische-
ren Variante verlieren sie sich auch wie 
Eier, die gleichzeitig über die Fähigkeit 
verfügen,  in Senfsoße zu schwimmen 
oder einfach nur auszulaufen. 

In Dresden können Nahrungsmittel  
endlich ihren künstlerischen Mehrwert 
präsentieren, zumindest ist ein Anfang 
gemacht: „Willie – der Weihnachtsstol-
len“ feiert am 15. November in der Co-
mödie Dresden Premiere. Erzählt wer-
den soll die Geschichte eines Stollens, 
der am Heiligen Abend zusammen mit 
Zutaten in einer Dresdner Backstube 
zum Leben erwacht und zahlreiche 
Abenteuer zu bestehen hat. Auch das 
Genre ist neu. Zu tun haben wir es mit 
einem Stollenmusical. Wenn das Zitro-
nat mit der Mandel tanzt, bleibt keine 
Rosine trocken. Oder so.

Die Leipziger werden da nicht einfach 
zusehen können und schnellstmöglich 
ihr Allerlei als Rockoper in die Arena 
knallen müssen, um nicht abgehängt zu 
werden. Wir dürfen gespannt sein, in 
welche Verwicklungen Spargel, Morchel 
und Flusskrebs da geraten. 

Denkbar wäre auch ein Singspiel rund 
um eine Leipziger Lerche, die etwa bei 
den Classic Open zum Leben erwachen 
und – jetzt kommt’s – zahlreiche lustige 
Abenteuer erleben könnte. Als nächt-
lich-romantischen Sänger könnte man 
sich den unverwüstlichen Peter Degner 
denken, allein schon um die Frage des 
Thomaspfarrers nach der neuen Lärm-
quelle geschmeidig beantworten zu kön-
nen: Es war die Leipziger Nachtigall und 
nicht die Lerche. jkl

TAGESTIPP

Trotz seines vorangeschrittenen Alters ge-
hört Kommissar 00 Schneider noch lange 
nicht zum alten Eisen. Erst kürzlich hat er 
einen gefährlichen Sittenstrolch hinter Git-
ter gebracht. Und schon wieder ist ein Huhn 
verschwunden. Helge Schneiders Film „Im 
Wendekreis der Eidechse“ ist heute, 
19 Uhr, in der Kinobar Prager Frühling zu 
sehen; Bernhard-Göring-Straße 152.
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Hollywood-Stars haben am Wochenende in 
New York mit verschiedenen Stücken am 
Broadway Premiere gefeiert. Während  
Ethan Hawke (42) in „Macbeth“ auf der 
Bühne stand, zeigten sich Bill Pullmann 
(59) und Ed Harris (62) in „The Jacksoni-
an“. Ian McKellen (74) und Patrick Stewart 
(73) wurden im Beckett-Klassiker „Warten 
auf Godot“ gefeiert.

In Stuttgart ist die erste Inszenierung des 
neuen Intendanten Armin Petras uraufgeführt 
worden. Besonderen Jubel gab es am Sams-
tag bei „5 morgen“ für die Schauspielleis-
tungen des fünfköpfigen Ensembles.

Der Stuntman und Regisseur Hal Needham 
ist tot. Er sei am Freitag im Alter von 82 Jah-
ren in Los Angeles an Krebs gestorben, be-
richteten US-Medien. Needham hat etwa als 
Double für Burt Reynolds gearbeitet.

Die Band Metallica soll am 8. Dezember auf 
der Antarktis-Insel King Georg spielen. Zum 
Schutz der stillen Umwelt wird die Show über 
Kopfhörer übertragen. Und im Internet.

„Ende 2014 wird es einen Wechsel geben“
Festivaldirektor Claas Danielsen über Dokwoche, Ticketsystem, Filme, Fernsehen und seinen Abschied

Dokwochen-Zeit. Zum 56. Mal beginnt 
heute in Leipzig das Festival für Dok- 
und Animationsfilme – mit „Master oft 
the Universe“ von Marc Bauder, dem 
Insiderbericht eines Investmentban-
kers. Sieben Tage lang sind 346 Filme 
aus 57 Ländern, verteilt auf fünf Wett-
bewerbe, internationales Programm, 
Retrospektive, Reihen und Hommagen 
zu sehen. Norbert Wehrstedt sprach mit 
Festivaldirektor Claas Danielsen.

Frage: Was war die größte Überra-
schung bei der Auswahl?

Claas Danielsen: Dass immer mehr Fil-
me ganz ohne Fernsehbeteiligung entste-
hen – und dass wir weniger Einreichun-
gen hatten. 2240 Filme sind zwar immer 
noch  ein Berg, aber weniger als sonst.

Wird denn weniger gedreht?
Wir haben eine Einreichgebühr einge-

führt. Das hat einige abgeschreckt.
Ist so eine Gebühr üblich?
Bei vielen Festivals – ja. Wir mussten 

sie einführen, um die Masse an Einrei-
chungen zu bewältigen und steigende 
Kosten abzudecken. Die Internationalität 
hat darunter nicht gelitten. Wir haben 
ohnehin jene Länder befreit, in denen die 
Filmemacher das Geld nicht haben.

Das Budget ist geblieben?
Es hat sich leicht erhöht, auf 1,6 Millio-

nen Euro. Dank zusätzlicher Fördermit-
tel von Stadt, Land und EU konnten wir 
auch auf digitale Vorführung umrüsten. 
Nun projizieren wir erstmals, bis auf 23 
Filmkopien, alle Produktionen digital.

Das hat gekostet?

Weil wir das Netzwerk erneu-
ern und große Server anschaffen 
mussten. Ohne die 37 000 Euro 
von Stadt und Land hätten wir 
das nicht geschafft.

Es gibt nun ein einheitliches 
Ticketsystem. Was ist der Vor-
teil?

Bisher hatte jedes Kino sein ei-
genes Kartensystem. Jetzt kann 
man im Bildermuseum  und in 
jeder anderen Spielstätte für alle 
Kinos Tickets kaufen. Außerdem können 
wir kurzfristig reagieren, wenn es bei ge-
fragten Filmen noch freie Plätze, gibt. 
Dafür mussten wir 
überall eigene Kas-
sen einbauen und 
unser eigenes Perso-
nal mitbringen.

Gab es dafür auch Mittel?
Die kamen aus dem eigenen Budget 

der Dokwoche – und aus einer hilfrei-
chen, sehr großzügigen Spende. 

Welche Länder fallen auf?
Frankreich und immer wieder Polen. 

Dort ist es wirklich gelungen, mit einem 
effektiven Filminstitut, das den künstleri-
schen Film unterstützt, eine große Tradi-
tion fortzuführen. 

Gute Signale also aus Osteuropa?
Russland ist wieder stärker, aber in 

Tschechien ist die Filmförderung durch 
die politische Unsicherheit ein Jahr lang 
ausgefallen und die Produktion einge-
brochen. Ungarn ist durch seine rechte 
Regierung völlig von der Kino-Bildfläche 

verschwunden. Das ist tragisch.
Wie steht es um Deutsch-

land?
Es gibt eine breite Dokfilm-

produktion auf hohem künstle-
rischen Niveau. 

Was wird thematisiert?
Es gibt sehr politische Ge-

schichten, auch mit internatio-
nalen Themen, Filme, die ganz 
eng am Puls der Zeit sind, aber 
auch persönliche Filme, etwa 

über Depression, und in diesem Jahr viel 
Humor. Was man ja nicht unbedingt aus-
gerechnet in Filmen aus Deutschland er-

wartet. 
Zum Beispiel?
„Verlorener Hori-

zont“ über Bolivien, 
das eine Marine, aber keinen Zugang 
zum Meer hat. Seit sie den Krieg gegen 
Chile verloren haben, üben sie auf dem 
Titicacasee.

Wie ist denn derzeit das Verhältnis 
zum Fernsehen?

Ich beobachte mit Sorge, dass viele öf-
fentlich-rechtliche Sender fast keine 
künstlerischen Dokfilme mehr zeigen. 
Immer mehr Filmemacher drehen auf ei-
gene Faust, ohne jede Absicherung.

Wie dreht man denn da?
Nur mit Selbstausbeutung – und dann 

ist am Ende kein Geld für eine richtige 
Postproduktion mehr da. Davon gibt es 
inzwischen immer mehr Beispiele beim 
Dokfilm.

Aber die ARD zeigt Dokfilme?

Ja, aber das Erste schiebt sie in die  
Sommermonate, wenn die Talks sowieso 
Pause haben, statt einen wöchentlichen 
Platz für Dokumentarfilme einzuführen. 
So kann sich bestimmt kein Stammpubli-
kum aufbauen.

Das Argument heißt Quote …
Eine zweistellige darf man einfach 

nicht erwarten. Aber Dokfilme passen 
zum öffentlich-rechtlichen Profil. Wenn 
man sie regelmäßig zeigt, bin ich über-
zeugt, führt das zur Zuschauerbindung. 
Der MDR macht es ja vor, dass man mit 
Dokfilmen erfolgreich sein kann.

Der MDR stiftet die Taube Internatio-
naler Wettbewerb – lange geredet?

Überhaupt nicht. Innerhalb von zwei 
Tagen haben der MDR-Fernsehdirektor 
und die MDR-Intendantin zugestimmt. 
Ein tolles Signal, auch in die ARD hinein. 

Ist Arte nicht ein Hort des Dokfilms?
Über Arte mache ich mir inzwischen 

große Sorgen, nachdem das Grand For-
mat abgeschafft wurde. In diesem Jahr 
wurden erstmals zur Dokwoche spürbar 
weniger Produktionen mit irgendeiner 
Arte-Beteiligung eingereicht.

Das Bundesarchiv macht erneut nicht 
die Dokwochen-Retrospektive?

Auch dort wird gespart. Der Ge-
sprächsfaden ist aber durchaus nicht 
abgerissen. Ich hoffe, wir können nächs-
tes Jahr etwas zum Ersten Weltkrieg 
machen.

Glauben Sie nicht, dass es zu viele 
Wettbewerbe und Reihen gibt?

Nein , wir haben dieses Jahr schon 

reduziert, um mehr Filme im interna-
tionalen Programm zeigen zu können. 
Wir sind aber ein Festival mit zwei Gat-
tungen. Wollen wir beiden, Anima- und 
Dokfilm,  gerecht werden, müssen wir 
beide attraktiv halten. Deshalb versu-
chen wir  auch, beide Gattungen in Son-
derprogrammen zusammenzubringen. 
Zudem nimmt seit Jahren die Zahl der 
Mischformen, also Dokfilme mit Anima-
tionen, zu.

Deshalb die neue Taube für den besten 
animierten Dokfilm?

Ja, es gibt heutzutage viele starke Ani-
madok-Filme, die von einer solchen Qua-
lität sind, dass wir sie auch einer Jury 
zeigen können. Deshalb führen wir als 
erstes Festival in diesem Jahr eine Gol-
dene Taube ein. Die muss sich jetzt aber 
erst einmal überall herumsprechen.

Ihr Vertrag als Direktor endet 2014. 
Werden Sie danach noch bleiben?

Ich bleibe bis Ende 2014, dann wird es 
einen Wechsel geben. Ich brauche nach 
elf Jahren als Direktor auch mal eine 
Pause – und das Festival frischen Wind.

Schon Pläne für die Zeit danach?
Alles offen. Ich habe keine festen Plä-

ne, würde aber gern in Leipzig bleiben.
Haben Sie noch einen Traum?
Ich würde gern noch einen Dokfilm-

Fonds schaffen – mit jährlich einer Mil-
lion Euro. Der würde weltweit vielen 
Filmemachern in schweren Zeiten der 
Finanzierung helfen – und das Leipzi-
ger Festival international enorm auf-
werten.

Dresden droht Verlust 
von Kunstschätzen

Hamburg (AFP). Den Sächsischen  Kunst-
sammlungen droht einem „Spiegel“-Be-
richt zufolge der Verlust von mehr als 
10 000 Büchern, Handschriften und 
Kunstgegenständen. Ende September sei-
en Verhandlungen mit Angehörigen des  
Adelsgeschlechts Wettin gescheitert. Ge-
richte könnten demnach die Kunstschätze 
den Wettinern zusprechen, sollte kein 
Vergleich zwischen Freistaat Sachsen und  
Erben mehr zustande kommen. Betroffen 
seien Grünes Gewölbe, Rüstkammer, 
Kupferstich-Kabinett, Kunstgewerbemu-
seum, Skulpturensammlung, Schloss Mo-
ritzburg und Bibliotheken.

Karl Marx kommt in 
Plauen auf die Bühne

Plauen (dpa). Karl Marx und die Finanz-
krise: In einem Musical lässt Prinzen-Sän-
ger Tobias Künzel den Urvater des Kom-
munismus in Gestalt eines mittellosen 
Penners wieder auferstehen. Am 2. No-
vember wird die schrille Verwechslungs-
komödie „Comeback! Das Karl-Marx-Mu-
sical“ im Vogtlandtheater in Plauen 
uraufgeführt. Es geht  um Geld, Gier und 
Liebe. Doch statt trockener Gesellschafts-
theorie ist vor allem rockige Musik zu hö-
ren. Seit 2009 hat Künzel mit seinen Mit-
streitern Maximilian Reeg und Steffen 
Lukas getextet und komponiert. Selbst 
auftreten will Künzel aber nicht. 

INTERVIEW

Aufpolierte Traditionen
Die Grassimesse im Leipziger Museum für Angewandte Kunst lebt 2013 vom Spannungsfeld überlieferter und neuer Techniken

Die Form der aus blütenweißem Kaolin 
gedrehten Vasen stammt aus der klassi-
schen Epoche Koreas, sie ist schlicht und 
zugleich elegant. Das Besondere, das 
Jong-Min Lee den historischen Vorbildern 
dann hinzu fügt, ist nicht sehr auffällig. 
Nach dem ersten Brennen schneidet er 
zarte, organische Strukturen in die Ober-
fläche, an unregelmäßige Strömungs-
muster erinnernd. Trotz eines sehr lan-
gen Arbeitstages dauert es Wochen, ein 
Stück fertigzustellen. „Seine Frau ist gar 
nicht begeistert von seiner Arbeitsweise, 
fürchtet, er könnte noch wahnsinnig wer-
den“, sagt Jong-Mins Standbetreuerin. 
Dass die Vasen dann sehr teuer sind, 
beim Käufer eher in der Vitrine stehen 
als auf dem Couchtisch, ist klar. Was aber 
zieht einen Koreaner, dessen Luxusartikel 
in einer Pariser Galerie vertreten werden, 
zur Grassimesse? „Die Messe hat bei uns 
einen sehr guten Ruf, wir erwarten viel 
von der Präsenz in Leipzig.“ 

Die Kombination uralter Traditionen 
mit neuen Gestaltungsideen und auch 
Techniken ist bei vielen Ausstellern anzu-
treffen, fast eine Grundtendenz. Nicht 
immer sieht man das den Exponaten an, 

manchmal sind Erklärungen nötig. So bei 
den Schmuckstücken der Hallenserin Sil-
ke Trekel. Dass ein wichtiges Ausgangs-
material für ihre Ketten und Broschen 
gerasterte Industriekeramik ist, die an-
sonsten in Wärmetauschern Anwendung 
findet, ist nicht offensichtlich. Sie ver-
formt die Masse vor dem Brennen, sägt 
oder feilt später noch daran. Nachdem 

sie einige Jahre große Objekte derart her-
gestellt hat, kombiniert sie nun kleinere 
Teile mit Silber und anderen Metallen zu 
Accessoires. 

Manchmal liegt die Kombination von 
Alt und Neu gar nicht so sehr in der Her-
stellung als in der Ideenfindung. Karoli-
ne Peisker, ebenfalls Schmuckgestalterin 
aus Halle, hat sich die Form ihrer Fin-

gerringe aus edlem Silber vom Gewinde 
alltäglicher Getränkeflaschen aus Plastik 
abgeschaut. 

Fast schon ikonoklastisch muss es hin-
gegen erscheinen, wenn Christina Röhlen 
aus Nordrhein-Westfalen für ihre Colliers 
Steine wie etwa schimmernden Labrado-
rit mit solch profanen Materialien wie 
Schrumpfschlauch und Nylon kombiniert.

Zu dieser Grassimesse waren von Frei-
tag bis gestern ganz traditionelle Arbeiten 
– wobei mit klassisch manchmal auch 
diese Periode der Moderne gemeint sein 
kann – ebenso wie Hightech-Produkte zu 
finden. Und eben die vielen Hybride. Die-
se Mischung macht es, dass auch das Pu-
blikum viel breiter gestreut ist, als man es 
von einer Verkaufsausstellung hochwerti-
gen Kunsthandwerks erwarten kann. 
Unter den mehr als 10 000 Besuchern 
bestimmten nicht nur gutbetuchte, leicht 
angegraute das Bild, mehr noch Familien 
und auch Jugendliche. Museumsdirekto-
rin Eva-Maria Hoyer weist darauf hin, 
dass bei einer Befragung im Vorjahr fest-
gestellt wurde, dass 60 Prozent der Besu-
cher unter 41 Jahre alt sind, Kinder gar 
nicht mitgezählt. Weniger überrascht es, 

dass die Mehrheit der Interessenten 
weiblichen Geschlechts ist. 

Ebenso wurde die Vermutung bestätigt, 
dass es sich auch für Besucher um ein 
Ereignis von überregionaler Wahrneh-
mung handelt. Für die Aussteller sowieso, 
bis auf Albanien waren seit der Wieder-
aufnahme der Messe 1997 alle europäi-
schen Länder und einige außereuropäi-
sche schon zu Gast.

Aus Österreich kommt Robert Comploj, 
einer der nicht so zahlreichen Glasgestal-
ter in diesem Jahr. Reduzierte Formen 
kombiniert er mit ausgefeilten Herstel-
lungsverfahren, von denen manche aus 
Murano, der venezianischen Glasbläser-
stadt, stammen. So bringt er Kombinatio-
nen verschieden gefärbter Glasstangen in 
die perfekte Vasenform, das Muster lebt 
aber von den kleinen Unregelmäßigkei-
ten. Der Kunsthandwerker hat mit Jong-
Min Lee gemein, noch jung zu sein. Eben-
so wie der Koreaner ist er trotz der hohen 
Perfektion noch nicht lange auf dem 
Markt. „Mal sehen,was die Messeteilnah-
me bringt. Ich freue mich auf jeden Fall, 
unter den vielen Bewerbern ausgewählt 
worden zu sein.“ Jens Kassner

Georg-Büchner-Preis

„Zeugnisse
des Schönen“

Die Schriftstellerin Si-
bylle Lewitscharoff 
(59) ist am Samstag in 
Darmstadt mit dem 
Georg-Büchner-Preis 
ausgezeichnet wor-
den. Die in Berlin le-
bende Autorin habe 
mit „unerschöpflicher 
Beobachtungsenergie, 
erzählerischer Fanta-
sie und sprachlicher 
Erfindungskraft“ die Grenzen der Wirk-
lichkeit neu erkundet und infrage ge-
stellt, erklärte die Deutsche Akademie 
für Sprache und Dichtung. Der mit 
50 000 Euro dotierte Preis gilt als wich-
tigste literarische Auszeichnung in 
Deutschland.

Die Berliner Literaturwissenschaftle-
rin und Journalistin Ursula März nannte 
die Preisträgerin in ihrer Laudatio eine 
„beinharte Verteidigerin jener Literatur, 
die sich in erster Linie als Kunst ver-
steht, als Form ästhetischer und sprach-
licher Pracht“. Mit ihrem „fantastischen 
Realismus“ stehe sie in der Tradition 
Franz Kafkas (1883–1924), obwohl ihre 
verspielte Sprache wenig mit der ihres 
bewunderten Lehrmeisters zu tun habe. 
„Lewitscharoffs Romane sind Zeugnisse, 
des Schönen, des Komischen und Er-
greifenden“, betonte März.

Lewitscharoff sagte in ihrer Dankesre-
de, sie sei „ein wenig beschämt“ ob der 
hohen Auszeichnung. Von dem Namens-
geber des Preises, des vor 200 Jahren im 
südhessischen Goddelau geborenen „be-
gabten Bürschle“ Georg Büchner (1813–
1837) schätze sie weniger den „Woy-
zeck“, sondern vielmehr den „Lenz“. 
Dessen geistige Zerrüttung sei auch ihr 
persönliches „Hausthema“.  epd
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Andrang bei der Leipziger Grassimesse.    Foto: Wolfgang Zeyen 

Der große Querulant
Der US-amerikanische Sänger und Musiker Lou Reed ist tot

Lou Reed war eine der Pop-Ikonen, die 
alles durften. Einer, der vieles versuchte, 
oft scheiterte und ebenso triumphal auf-
erstand. Mehrmals. 

Seinen Ruf als miesepetriges, die Lau-
nen der Popkultur lakonisch reflektieren-
des Genie bestätigte er mit der enormer 
Verlässlichkeit. Er war humorvoll, er war 
eine brillanter Zyniker und er war von 
schonungsloser Offenheit – was vielleicht 
auch eine Folge seiner jahrelangen Dro-
gensucht war. Ein Totalverweigerer, der 
unvergessliche Hits wie „Walk On The 
Wild Side“ oder „Sister Jane“ schrieb, 
weil auch das zum Gesamtkunstwerk Pop 
gehörte. All das werden wir in Zeiten, der 
es  an großen Charakterköpfen und Que-
rulanten fehlt, vermissen. Lou Reed ist 
gestern Abend gestorben. Er wurde 71 
Jahre alt. Reed, der mit der Avantgarde-
Rockband Velvet Underground und als 
Solo-Künstler große Erfolge feierte, hatte 
sich im Frühjahr einer Lebertransplanta-
tion unterziehen müssen.

Der am 2. März 1942 als Lewis Allan 
Reed geborene Gitarrist und Sänger lan-
dete in den Wirren der Flower-Power-
Ära in der Kunst-Kommune „Factory“ 
von Pop-Art-Papst Andy Warhol. Mit 
dem Musikstudenten John Cale gründete 
er schließlich Velvet Underground, eine 
der einflussreichsten Rockbands aller 
Zeiten und in seiner düsteren Grund-
stimmung der Gegenentwurf zur Musik 
der „Love & Peace“-Zeit. Gemeinsam mit 
der Schlagzeugerin Maureen Tucker, dem 
Gitarristen Sterling Morrison und der 
Sängerin Nico gelang das bahnbrechende 
Album „The Velvet Underground & Nico“, 
das nicht nur wegen der Musik, sondern 
auch wegen des Bananen-Coverartworks 
von Andy Warhol berühmt wurde.

Seine Zeit waren die 60er und 70er. Als 
Rebellion und Unangepasstheit zum gu-
ten Ton gehörte. Seine Doppel-LP „Metal 

Machine Music“ beinhaltete eine auf vier 
Seiten gestreckte Lärmorgie von undefi-
nierbarer Struktur. Wenig später über-
raschte er mit androgyner Disko-Musik, 
die den Hit „Walk On The Wild Side“ mit 
sich zog. Unvorhersehbar zu sein, gehör-
te bei ihm zur Kulturtaktik. Als die Pop-
Musik in den 80ern immer konformer 

wurde, verblasste Reeds Stimme. Den 
großen Erfolg überließ er Pop-Chamäle-
ons wie David Bowie. Das änderte sich 
erst Anfang der 90er. Mit „Songs For 
Drella“, eingespielt mit John Cale, der Re-
union-Tour mit Velvet Underground er-
oberte er alte Fans zurück. 

Sich selbst blieb Lou Reed bis zum Ende 

treu. Zuletzt kollaborierte er 2011 mit der 
Heavy-Metall-Band Metallica. Das ge-
meinsame Werk „Lulu“ schied die Geister, 
wie so oft in Reeds Karriere. Unverwech-
selbar meinten die einen, unhörbar die 
anderen. Nur eines war es nicht: Musik, 
die ins Museum gehört. Reed starb bevor 
er alt werden konnte.  Bernd Schwope

Lou Reed 2012 bei der Eröffnung seiner Ausstellung in Frankfurt am Main. Der US-amerikanische Musiker hat auch fotografiert.  Foto: dpa 


